
D as Nationale Kompetenznetzwerk im Be-
reich Gebäudetechnik und Erneuerbare 
Energien (Brenet) ist der Zusammen-

schluss von 14 Schweizer Forschungsinstituten, 
die sich der Förderung des nachhaltigen Bauens 
verschrieben haben. Das diesjährige Brenet- 
Statusseminar an der ETH Zürich begann am 
8. September mit einer Reverenz an die bevor- 
stehende Inbetriebnahme des Gotthard-Basis- 

tunnels. Michele Arnaboldi, Architekturprofessor 
an der Universität der italienischen Schweiz, 
sprach im Eröffnungsreferat über die städtebau-
liche Entwicklung entlang der Neat-Strecke zwi-
schen Biasca und Chiasso.

Die neue Transitachse verkürzt die Reisezei-
ten und stellt das Tessin durch die erleichterte 
Erreichbarkeit vor neue Herausforderungen. Nach 
der Einschätzung Arnaboldis wachsen die Täler 

südlich der Alpen mehr und mehr zu einem städ-
tischen Raum – der «Città Ticino» – zusammen. 
Aus den Worten des Architekten sprach die Sorge, 
ob das Tessin diese Entwicklung raumplanerisch 
in geordnete Bahnen lenken kann. Beispielhaft 
zeigte er Lösungsvorschläge zum Erhalt von Grün-
flächen auf. Das Tessin sei nicht zur Zersiedlung 
verdammt, meinte Arnaboldi: «1000 Industrie- 
gebäude stehen im Tessin leer, hier besteht ein 

Kompetenznetzwerk für nachhaltiges Bauen

Energetisch über den  
eigenen Zaun hinaus denken
Dezentrale Energiesysteme für Areale und Quartiere gehören aktuell zu den meistdiskutierten Themen  
unter Fachleuten der Gebäudebranche. Am Statusseminar des Brenet-Kompetenznetzwerks wurde das  
Innovationspotenzial beleuchtet, aber auch die Grenzen bei der Eigenversorgung kamen zur Sprache.
Von Benedikt Vogel, im Auftrag des Bundesamts für Energie (BFE)

erhebliches Potenzial für verdichtetes Bauen.» 
Das Jahrhundertprojekt Neat war dann der Be-
zugspunkt, mit dem Gerhard Zweifel, Gebäude-
experte der Hochschule Luzern, auf das überge-
ordnete Thema des zweitägigen Brenet-Seminars 
hinführte. Das Ziel eines nachhaltigen Schweizer 
Gebäudeparks, wie ihn der Bundesrat in seiner 
Energiestrategie 2050 postuliert, sei «auch ein 
Jahrhundertprojekt», betonte Zweifel. Tatsächlich 
muss der Gebäudebereich einen wesentlichen 
Beitrag beisteuern, soll die ambitionierte Ziel- 
setzung der Energiestrategie in Erfüllung gehen. 
Gebäude sind für 42 Prozent des Schweizer  
Gesamtenergiebedarfs verantwortlich. Die CO2-
Emissionen des Gebäudeparks sollen bis 2035 
um einen Faktor 3 gegenüber dem Jahr 2000 
vermindert werden.

Um dieses Ziel zu erreichen, soll die Energie-
forschung technische Grundlagen und Hand-
lungsempfehlungen erarbeiten. Genau in diese 
Richtung arbeitet der Forschungsverbund «SC-
CER (Swiss Competence Center for Energy Re-
search) Future Energy Efficient Buildings &  
Districts», an dem Empa, Universität Genf, ETH 
Zürich und Lausanne, Hochschule Luzern und 
Fachhochschule Nordwestschweiz beteiligt sind. 

Geleitet wird der Verbund von Peter Richner, stell-
vertretender Direktor der Empa. Ein Arbeits-
schwerpunkt der nächsten vier Jahre wird laut 
Richner bei dezentralen Energienetzen liegen.  
Ein zweiter Fokus betreffe die Frage, warum die 
realen Energieverbrauchswerte bei Gebäuden  
oft erheblich vom Plansoll abweichen. «Im Zent-
rum der nächsten vier Jahre unserer Forschung 
stehen der Performance Gap, seine Ursachen 
ebenso wie mögliche Gegenstrategien», sagte 
Richner in Zürich.

Nachhaltigkeit für ganze Areale
Energieverbrauchswerte, die nur auf dem Papier 
eingehalten werden, soviel versteht sich von 
selbst, bringen die Schweiz dem Ziel eines nach-
haltigen Gebäudeparks nicht näher. Gefragt sind 
verbindliche Zielmarken in der Planung, die dann 
im Betrieb nachweislich erreicht und nach Mög-
lichkeit schrittweise optimiert werden. Dazu  
gibt es seit vier Jahren das Label «2000-Watt-
Areal». Die in den frühen 90er-Jahren an der ETH 
Zürich entwickelte Vision einer 2000-Watt-Ge-
sellschaft orientiert sich am Ziel, den Energie- 
verbrauch pro Person von 6300 Watt (respektive 
8,7 Tonnen CO2 im Jahr 2005) auf 3500 Watt  
(respektive 2 Tonnen CO2 im Jahr 2050) und auf 
2000 Watt (respektive eine Tonne CO2 als Lang-
fristziele bis ins Jahr 2100) zu reduzieren. Diese 
Ziele wurden im «2000-Watt-Areal» für die Pla-
ner / Architekten und Betreiber auf Planungsziele 
– zusammengesetzt aus den beinflussbaren Fak-
toren Erstellung (graue Energie), Betrieb (Be- 
triebsenergie) und standortinduzierte Mobilität 
(Mobilitätsenergie) – pro Quadratmeter Energie-
bezugsfläche umgerechnet.

Mit dem Label werden Areale zertifiziert, die 
einen gewissen Energieverbrauch und gewisse 
Treibhausgasemissionen unterschreiten sowie 

eine Vielzahl von qualitativen Kriterien aus den 
Bereichen Management, Kommunikation / Koope-
ration, Ver- und Entsorgung, Gebäude und Mobi-
lität erfüllen. Einer der grossen Vorzüge des  
Labels, sagte Daniel Kellenberger vom Zürcher 
Beratungsbüro Intep, sei dessen Flexibilität: «Ar-

chitekten finden das ‹2000 Watt-Areal›-Label 
sehr interessant, da es wenig Vorgaben enthält 
und damit viel Freiheit in der Umsetzung gibt.  
Weil sich das Label auf ein ganzes Areal und  
die verschiedenen Planungsbereiche Erstellung, 
Betrieb und standortinduzierte Mobilität bezieht, 
kann das Gesamtziel erreicht werden, indem für 
die einzelnen Gebäude und Bereiche jeweils die 
optimalen Massnahmen ergriffen werden.» Mit 
dem «2000-Watt-Areal»-Label wird die Infra-
struktur für ein 2000-Watt-kompatibles Leben 
bereitgestellt.

Das Label bildet nicht nur ambitionierte Pla-
nungswerte ab, sondern fordert auch den Tat- 
beweis im Betrieb. Unterdessen haben die ers-
ten Areale mit «2000 Watt-Areal»-Zertifikat den 
Betrieb aufgenommen. Eines ist das Hunziker-
Areal in Zürich-Leutschenbach mit 13 Häusern 
und 400 Gewerbe- und Wohneinheiten. Seit Juni 
2015 leben und arbeiten hier 1300 Menschen. 
Gemeinschaftliche Wohnformen und gelebte 
Nachhaltigkeit sind Programm. Das Bundesamt 
für Energie hat das Hunziker-Areal wegen seinen 
ambitionierten Energiezielen als Leuchtturmpro-
jekt ausgewählt.

Gut ein Jahr nach dem Bezug liegen die ers-
ten Resultate vor, welche zeigen, in wie weit die 
Vorgaben des «2000 Watt-Areal»-Labels tatsäch-
lich eingehalten werden. Die Betriebswerte sind 
mit einem detaillierten Messkonzept erhoben wor-
den. Die Freizeitmobilität wurde – entgegen den 
Anforderungen des Labels – ebenfalls in die  
Betrachtung mit einbezogen. «Unsere vorläufigen 
Messwerte und Umfrageergebnisse zeigen, dass 
die Bewohner des Hunziker-Areals bei Erstellung 
und Betrieb der Gebäude sowie der Mobilität 
(Freizeitmobilität und Alltagsmobilität) schon 
heute die Zielsetzungen der 2000-Watt-Gesell-
schaft erfüllen», resümierte Martin Mühlebach 

von der Lemon Consult AG das Hauptergebnis. 
Auf dem Areal wird nicht nur der Zielwert für das 
Jahr 2050 (3500 Watt / Person) eingehalten, wie 
das «2000 Watt-Areal»-Label fordert, sondern 
sogar schon der Zielwert für das Jahr 2100 (2000 
Watt / Person). Gleichwohl ist damit die Vorgabe 

Im Hunziker-Areal in Zürich-Leutschenbach erfüllen die rund 1300 Bewohnerinnen und Bewohner bereits heute 
bezüglich Gebäudeinfrastruktur und Mobilität die sehr ambitionierten Vorgaben der 2000-Watt-Gesellschaft.
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Im Zentrum der nächsten  
vier Jahre unserer Forschung 
stehen der Performance Gap,  
seine Ursachen und mögliche 
Gegenstrategien.

Peter Richner, stellvertretender Direktor der Empa

Nr. 37, Freitag, 16. September 2016 Nr. 37, Freitag, 16. September 201624    baublatt baublatt    25  

PRAXIS



der 2000-Watt-Gesellschaft noch nicht erreicht. 
Denn dafür müsste auch der Energieverbrauch 
für Lebensbereiche wie Konsum und Ernährung 
dieser Vorgabe genügen. Ebenso interessant wie 
das Hauptresultat sind einige Detailerkenntnisse, 
die Wissenschaftler im Zuge des Messprogramms 
ermittelt haben. Eine überraschende Erkenntnis 
betrifft die vier Häuser des Areals, die mit einer 
Komfortlüftung ausgerüstet sind. Bei ihnen liegt 
der Heizwärmeverbrauch markant (Faktor 2 und 
mehr) über den Planungswerten. Woher dieser 
Performance Gap rührt, muss die weitere Begleit-
forschung zeigen.

Kontroverse um Eigenversorgung
Erfreulich tief – nämlich unter den Planungswer-
ten – ist hingegen der Warmwasserverbrauch. 
Martin Mühlebach bemerkte im Zuge seines Re-
ferats, dass bei diesem kompakten Wohnungs-
bau die Photovoltaikfläche pro Wohnfläche sehr 
klein wird. Der Eigenverbrauchsanteil beim Strom 
liege deshalb je nach Bilanzgrenze bei 90 Pro-
zent. Die Rückspeisung ins Netz werde folglich 
extrem klein. Batteriespeicher im städtischen 
Kontext sind für Mühlebach und seine Mit- 
autoren denn auch nur begrenzt sinnvoll. Bei an-
deren Experten stiess diese Bemerkung am Bre-
net-Seminar teilweise auf Widerspruch. Die Ar-
gumentation mit der Eigenversorgung sei nicht 
zielführend, so der Einwand, das Areal müsse viel-
mehr als Teil des ganzen Energiesystems ver- 
standen werden, das in der Lage ist, bei Bedarf 
überschüssigen Strom aus dem Gesamtnetz zwi-
schenzuspeichern. Nur so liessen sich in Zukunft 
die periodisch schwankenden Produktionsmen-
gen aus Solar- und Windkraftanlagen meistern.

Damit war in Zürich eine der Grundsatzfragen 
auf dem Tisch, die gegenwärtig unter Fachleuten 
kontrovers diskutiert wird und viele Forscher um-
treibt: Wie viel Eigenversorgung sollen dezentrale 

Energiesysteme anstreben? Dazu gehört auch die 
Frage, welche Speichertechnologien eingesetzt 
werden sollen, um die Eigenversorgung innerhalb 
des Quartiers oder Areals bis zu einem gewünsch-
ten Grad zu ermöglichen.

Genau mit diesen Problemkreisen befassen 
sich mehrere wissenschaftliche Untersuchungen, 
die am Statusseminar vorgestellt wurden. Eine 
davon hat David Grosspietsch mit einem Team 
der ETH Zürich erarbeitet. Die Untersuchung be-
ziffert die Kosten dezentraler Energiesysteme 
über einen Lebenszyklus von 40 Jahren, die die 
Eigenversorgung eines Quartiers sicherstellen 
sollen. Die Forscher erstellten dafür die Simula-
tion eines (fiktiven) Quartiers, das aus drei Ein- 
familienhäusern, drei Mehrfamilienhäusern und 
einem kleinen Bürohaus besteht. Ein Haupter- 
gebnis der Untersuchung: Ein auf Eigenversor-

gung mit Strom und Wärme ausgelegtes Energie-
system für dieses Modellquartier ist – abhängig 
von den eingesetzten Energieumwandlungs- und 
Speichertechnologien – zwei- bis viermal teurer 
als eine heute gängige Energieversorgung. Aut-
arkielösungen, so die Schlussfolgerung der For-
scher, rechneten sich heute allenfalls als Nischen-
lösung für abgelegene Gebiete. Die ETH-Wissen-
schaftler konnten zudem zeigen, dass in hetero- 
genen Quartieren ein hoher Selbstversorgungs-
grad leichter zu erzielen ist: «In Quartieren mit 
gemischter Nutzung beziehen die Konsumenten 
Energie zu unterschiedlichen Zeiten, so ergän- 
zen sich die Lasten tendenziell besser», erklärte 
David Grosspietsch.

Forschung und Dialog
Vorträge und Poster-Präsentationen an der Zür-
cher Tagung beleuchteten Energiesysteme in  
Arealen und Quartieren aus verschiedenen Per-
spektiven. Daneben thematisierte des Brenet-Sta-
tusseminar eine breite Palette von Forschungs-
ergebnissen zu Gebäudeerneuerungen, Energie-
effizienz, Gebäudetechnik und -automation so- 
wie Baustandards – alles wichtige Grundlagen 
zur künftigen Modernisierung des Schweizer Ge-
bäudeparks. Das Fazit von Andreas Eckmanns, 
Gebäudeexperte beim Bundesamt für Energie, 
das die Tagung zusammen mit der Kommission 
für Technologie und Innovation (KTI) finanziell  
unterstützt hat: «Neben den Forschungsthemen 
haben auch marktnahe Themen ihren Platz. 
Hierzu wurde insbesondere der Performance  
Gap breit diskutiert. Diese Mischung an strate- 
gischen und praktischen Themen macht nicht  
zuletzt das Alleinstellungsmerkmal des Status- 
seminars aus.» ■

Informationen zum Brenet-Statusseminar 2016 und  
zum Kompetenznetzwerk Brenet unter: www.brenet.ch

Für nachhaltigen 
Gebäudepark
Die Abkürzung Brenet (Building and Rene-
wable Energies Network of Technology) steht 
für das schweizweite Kompetenznetzwerk  
zu den Themen nachhaltiges Bauen, Quartier- 
entwicklung, Gebäudetechnik und Erneuer-
bare Energien. Brenet versteht sich als Ex-
pertenverbund, der Interessierten aus Indus-
trie, Gewerbe, Planung und Behörden als 
Partner zur Verfügung steht. Das Brenet-
Netzwerk wurde 2001 gegründet. Unter den 
14 Mitgliedsorganisationen sind Institute  
von Schweizer Fachhochschulen, daneben 
die Empa und das Ökozentrum Langenbruck. 
Das Brenet-Statusseminar findet alle zwei 
Jahre statt.� (bv)
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Im Hunziker-Areal in Zürich wird das Zwischenziel der 2000-Watt-Gesellschaft von 3500 Watt / Person (entspricht umgerechnet für das Hunziker-Areal einem  
Jahresverbrauch für Erstellung, Betrieb und gebäudeinduzierter Mobilität von 743 MJ pro Quadratmeter Energiebezugsfläche – siehe rote Markierung) bereits 
heute stark unterschritten, nämlich um 49 Prozent. Das bedeutet, dass die Bewohner des Areals bereits heute bezüglich Gebäudeinfrastruktur und Mobilität  
die sehr ambitionierten Vorgaben der 2000-Watt-Gesellschaft erfüllen.
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